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13. Sonntag nach Trinitatis 26

Predigt
Text: 1. Joh 4, 7-12

Ihr Lieben lasst uns einander lieb haben, denn die Liebe ist von Gott,

und wer liebt, der ist von Gott geboren und kennt Gott. Wer nicht

liebt, der kennt Gott nicht, denn Gott ist die Liebe. Darin ist erschie-

nen die Liebe Gottes unter uns, dass Gott seinen eingeborenen Sohn

gesandt hat in die Welt, damit wir durch ihn leben sollen. Darin be-

steht die Liebe: nicht, dass wir Gott geliebt haben, sondern dass er

uns geliebt hat und gesandt seinen Sohn zur Versöhnung für unsere

Sünden. Ihr Lieben, hat uns Gott so geliebt, so sollen wir uns auch

untereinander lieben. Niemand hat Gott jemals gesehen. Wenn wir

uns untereinander lieben, so bleibt Gott in uns und seine Liebe ist in

uns vollkommen.

Liebe Gemeinde!

15 Mal kommt die Silbe »lieb" in irgendeiner Kombination in diesen 5

Versen vor. Dh. 3 mal pro Vers. Wer auch immer der Verfasser dieses

Briefes war, eins wissen wir mit Sicherheit von ihm: Er dachte immer

nur an das Eine, an die Liebe.

„Lasst uns einander lieb haben, Gott ist die Liebe, hat uns Gott so ge-

liebt, so sollen auch wir uns untereinander lieben“ ... Manches klingt

beinahe ein bisschen platt, altbekannt zumindest. Die ständige Auffor-

derung an uns, zu lieben. Schließlich sind wir es Gott schuldig. Ein Ge-

fühl von Überdruss und Überforderung mag da in einem aufsteigen.
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Erst auf den zweiten Blick merke ich: Es geht dem Briefschreiber gar

nicht so sehr um Forderungen. Ich spüre hinter dem Gestammel den

Versuch, etwas in Worte zu fassen, was schwer zu sagen ist. Darum die

immer neuen Anläufe, die immer neuen Formulierungen. Da versucht

einer nicht, eine wissenschaftliche Erkenntnis zu vermitteln. Formeln

taugen nicht, um das auszudrücken, was sein Inneres aufwühlt. Es ist

keine Philosophie, die man auf dem Weg des Verstehens von logischen

Folgerungen weitergeben könnte.

Es geht ihm um das Kennen von Gott. „Die Liebe ist von Gott und wer

liebt, der ist von Gott geboren und kennt Gott.“

So viele Menschen versuchen Gott auf dem Weg des Denkens zu errei-

chen. Sie lesen Bücher, Diskutieren. Schreiben Abhandlungen. Die „Leh-

re von Gott“, die Theologie wurde zu einer eigenen Wissenschaft an

unseren Universitäten gemacht. Da tummeln sich nun die, die offen-

sichtlich ganz genau Bescheid wissen. Die uns genau sagen können,

was wir für wahr zu halten haben und was nicht.

Ein Dogmatik-Professor fällt mir ein: Viel belesen, ein Kenner der Ma-

terie. Aber wehe man hatte andere Ansichten. Dann konnte er einen so

richtig auflaufen lassen und einem herablassend empfehlen, sich doch

erst noch ein wenig mehr Informationen zu besorgen. Wenn Theologie

dazu führt, dann muss sie auf dem falschen Dampfer sein. „Wer nicht

liebt, der kennt Gott nicht.“

Gott kennen ist bei uns in erster Linie zu einem Für-wahr-Halten von

Glaubensartikeln geworden. Und wehe, es gibt da unterschiedliche An-
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sichten! Bei kaum einem anderen Thema gehen die Wellen so hoch.

Nur mühsam werden die Aggressionen unter der Decke gehalten. Bei

vielen Evangelikalen verläuft die Grenzinie bei „pro or against life“ (Ab-

treibung) und bei der Frage der gleichgeschlechtlichen Liebe und Part-

nerschaft. Da können Meinungen sehr unversöhnlich aufeinanderpral-

len. Immerhin gibt es bei uns keine Glaubenskriege mehr. Aber die gab

es und gibt es anderswo. Terrorismus und Gegenterrorismus. Alles Fol-

ge der Rechthaberei, die von keiner wahren Liebe weiß. Folge einer ein-

seitigen Sicht der Bibel, einem flüchtigen Überlesen des Satzes: „Wer

nicht liebt, der kennt Gott nicht.“

Die Theologie hat ihren Sinn. Und ich habe mehr als einem Lehrer viel

zu verdanken. Und trotzdem: Zu Gott kann sie nicht führen. Ich habe

Studenten gekannt, die ihre Glaubensprobleme durch das Theologie-

studium bewältigen wollten. Das muss schief gehen. Das kann die

Theologie nicht leisten. Sie kann nur helfen der Erfahrung, dem Glau-

ben nach-zudenken. Ihn besser zu verstehen.

Wie aber lerne ich Gott kennen? Auf dem Weg der Liebe sagt der Jo-

hannesbrief. Meint das so ein vages Gefühl von Sympathie?

Liebe ist mehr. Liebe ist in der Bibel Tat, Aktion, ist Fürsorge, ist aktive

Überwindung des Getrennt-Seins. Liebe ist ein Weg, eine Lebenshal-

tung.

Gott ist die Liebe, sagt der Briefschreiber. Ein kurzer trockener Satz. Er

muss erst mit Leben gefüllt werden. Denn er ist das Resümee von Er-

fahrungen. Gott ist die Liebe - das heißt nicht, er findet uns alle ir-

gendwie sympathisch. Auch seine Liebe ist Tat, Aktion, Überwindung

von Trennung. Sein ganzes Handeln zielt auf neue Einheit mit ihm.
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Ich denke zurück an unsere Vorfahren, die ersten Menschen. Sie lebten

noch in der Einheit mit der Schöpfung, so wird gesagt. Und so auch in

der Einheit mit Gott, der hinter allem Geschaffenen steht. Es war eine

unbewusste Einheit, wie die eines Embryos mit seiner Mutter. Sie erleb-

ten sich noch nicht so sehr als Individuen, sondern als Teil eines größe-

ren Ganzen. Ihr Instinkt leitete sie. Sie nahmen aus der Natur und ga-

ben ihr. Der Zustand des Paradiesgartens.

Alte Höhlenzeichnungen zeugen von einem ersten Aufflackern einer

Ahnung von Gott. Man fing an, die Toten zu bestatten. Die Selbstbe-

wußtwerdung setze ein - der Schritt hinaus aus der dumpfen Harmo-

nie mit der Natur. Der Griff nach dem Baum der Erkenntnis. Die Ver-

treibung aus dem Paradies. Eine Rückkehr ist nicht mehr möglich. So

wenig wie die Rückkehr in den Bauch der Mutter

Zurückgeblieben ist ein Gefühl von Einsamkeit und Angst. Wie bei klei-

nen Kindern, wenn die Eltern aus dem Zimmer gehen und sie kläglich

anfangen zu weinen.

Geblieben ist eine Sehnsucht nach Einheit, nach Überwindung der Ver-

einzelung, eine dumpfe Ahnung von Gott, ein Gefühl der Trennung

von ihm.

Vielleicht auch eine Ahnung davon, dass Liebe der richtige Weg wäre,

die Trennung auf einer neuen Ebene zu überwinden. Doch wir müssen

unser Scheitern eingestehen. Bis heute haben wir es nicht einmal ge-

schafft, die Zertrennung unter den Menschen aufzuheben. Bis heute

helfen keine Appelle an die Menschlichkeit. Nicht in vielen Ländern
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Afrikas, nicht zwischen den Brudervölkern in Russland und der Ukraine,

nicht in Israel und Palästina.

Wenn wir es schon nicht schaffen, die Menschen zu lieben, die wir se-

hen, wie sollen wir es schaffen, Gott zu lieben, den wir nicht sehen

können?

Das ist die Misere des Menschen, seine Erlösungsbedürftigkeit, seine

Heillosigkeit.

Nicht, dass es keine Versuche gegeben hätte, sie zu überwinden. Viele

Wege wetteifern miteinander. Die ganze Welt der Religionen, humanis-

tische Erziehung, Aufklärung, manche psychologische Schule.

Das Bild von Münchhausen drängt sich mir auf. Er sitzt im Sumpf und

zieht sich an den eigenen Haaren wieder heraus. Nur dass es bei uns

nicht so recht zu klappen scheint.

„Darin besteht die Liebe: nicht, dass wir Gott geliebt haben, sondern

dass er uns geliebt hat und gesandt seinen Sohn zur Versöhnung für

unsere Sünden.“ Das ist einmalig in der Welt der Religionen. Hier wird

gesagt: Gott geht den ersten Schritt. Er selbst leidet unter der Tren-

nung am allermeisten. In Jesus gelingt ihm die neue Vereinigung mit

den Menschen. In Jesus weist er einen Weg zu neuer Harmonie auf

einer höheren, bewussten Ebene. Das ist die Heilsgeschichte. Das ist der

Sinn des Wortes: „Gott ist die Liebe“.

„Darin besteht die Liebe: nicht, dass wir Gott geliebt haben, sondern

dass er uns geliebt hat und gesandt seinen Sohn zur Versöhnung für

unsere Sünden.“
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Muss denn schon wieder von Sünde die Rede sein? denkt vielleicht

mancher. Aber was ist Sünde anderes, als ein anderes Wort für die Zer-

trennung, mit allen ihren Folgen?

Und wenn die Bibel von „Sündenfall" redet, dann weil sie glaubt, dass

der Übergang von der unbewussten Einheit zur bewussten auch anders

hätte gehen können. Direkt. Ohne dieses traurige Zwischenspiel der

Entfremdung. Manche teilen diesen Glauben, andere nicht. Es ist nicht

so wichtig, was hätte sein können. Wichtig ist, dass es einen Weg zu

neuer Einheit, erwachsener Einheit gibt. Er ist da, wartet darauf, dass

wir ihn nutzen.

Der Weg heißt: Nachfolge Jesu auf dem Weg der Liebe. Es ist paradox:

Mit Jesus sind wir erlöst, schon angekommen und doch auch noch

unterwegs, sind mit Gott vereint und doch noch so weit weg von ihm.

Immer noch auf dem Weg, ihn immer besser kennenzulernen.

Wie lerne ich ihn besser kennen? Wie lerne ich überhaupt jemanden

kennen? Nicht dadurch, dass ich mir ein Bild von ihm anschaue und

das Verhältnis von Kopfumfang zur Körperlänge bestimme. Nur indem

ich ihm im alltäglichen Leben begegne, ihn begleite. Du kennst nie-

manden, so weiß die indianische Weisheit, bevor du nicht tausend Mei-

len in seinen Mokassins gelaufen bist.

Auch Gott kann ich nicht pur kennenlernen, isoliert von dem, was er

tut. „Niemand hat Gott jemals gesehen“, sagt der Johannesbrief. Aber

„wenn wir uns untereinander lieben, so bleibt Gott in uns und seine

Liebe ist in uns vollkommen“. Da ist Gott, wo Liebe ist. Lieben wir, so

findet Gott Raum in uns. Wir müssen lieben, um ihn kennen zu lernen,
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um bei ihm zu sein. Suchen wir nicht im Jenseits. Das Jenseits ist leer.

Gott ist hier bei uns. Da, wo wir ihm Raum geben in der Liebe. Da wer-

den wir eins mit ihm.

Aber über kaum ein Thema herrschen so viele Missverständnisse, wie

über die Liebe. Manche meinen: „Ich würde ja lieben, wenn ich das

richtige Gegenüber hätte“.

Manche meinen, es ist die Schuld des andern, wenn er mich nicht zur

Liebe reizt. Viele halten die Liebe für etwas, das einem in den Schoß

fallen müsste - und warten ein Leben lang vergeblich. Und schließlich

meinen fast alle: Am Anfang muss das Gefühl stehen, dann kann die

Tat folgen. Und dabei ist es völlig egal, ob wir an die erotische Liebe

denken, oder an die Nächstenliebe, oder an die Gottesliebe.

Lauter Missverständnisse. Erich Fromm hat gesagt: Liebe ist eine Kunst.

Man muss sie lernen, wie die Musik oder die Tischlerei. Das mag erstau-

nen. Und es scheint nicht zusammenzupassen mit unserem evangeli-

schen Glauben, wo die Früchte des Glaubens, z.B. die Nächstenliebe,

als Geschenk Gottes aufgefasst werden. Der Stein, der in der Sonne

liegt, wird von selbst warm, sagt Luther.

Wieder stehen wir vor dem Paradoxen. Beides stimmt: Liebe ist Ge-

schenk und Liebe ist Kunst. Und je mehr einer fortschreitet im Erlernen

dieser Kunst, desto mehr wird ihm bewusst, dass er beschenkt wird. Das

ist die Erfahrung von vielen.

Was ist nötig, um diese Kunst zu erlernen? Wenn ich die betrachte, die

mir weiter zu sein scheinen auf diesem Weg, dann glaube ich:

V.a. eins scheint notwendig: Ein verändertes Sehen.
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Den anderen sehen, wie er wirklich ist. Nicht so, wie mir meine Wün-

sche oder Ängste vorgaukeln. Wie er geworden ist, was er ist. Wer das

schafft, schlägt nicht mehr auf Migranten ein, weil sie anders sind und

einem vielleicht Angst machen. Der setzt nicht auf „Kriegstüchtigkeit“,

sondern allenfalls auf Verteidigungsfähigkeit. Vor allem aber versucht

er, zu verstehen und den Weg der Überzeugung zu gehen. Ohne sich

selbst oder den Schutz des Schwachen aufzugeben.

Nicht mehr das soll mir wichtig sein, was mich vom anderen unter-

scheidet, sondern das, was uns gemeinsam ist. Der gemeinsame Kern

des Menschlichen, den wir in uns tragen überall auf der Welt. Wer so

sieht, verliert seine Überheblichkeit.

Sich berühren lassen von der Not und Bedürftigkeit des anderen.

Keinem die Würde nehmen, egal ob er noch ganz jung, vielleicht noch

Embryo ist oder eine Frau in Nöten wegen ungewollter Schwanger-

schaft oder schon alt und vielleicht dement oder behindert ist. Ob er

einzigartige Fähigkeiten hat oder nur geringe. Ob er reich ist oder arm.

Das scheint mir nötig zum Erlernen dieser Kunst der Liebe. Und dies na-

türlich: Übung und Geduld.


